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#vrlief * aud $ einen jtneiien ffWf bec „ (Atebicfyte eine9 Xbc&et& j»gen *. Hier antivortete er AreiltgratH , bec einige Jahr - vorhergefunQtn Hatte :
Der Dichter steht auf einer höheren WarteAls auf btn Zinnen der Bartet

1» einem prächtigen Gedicht, da- folgendermaßen schließt:
Ihr müßt daS Herz an eine Karte wagen,Die Ruhe über Wolken ziemt euch nicht;Ihr müßt euch mit in diesem Kampfe schlagen.Ein Schwert in eurer Hand ist das Gedicht.O wählt ein Banner und ich bin zufrieden ,Ob's auch ein andre- als das meine fei ; '
Ich Hab ' gewählt , ich habe mich entschieden, ' '
Und meinen Lorbeer flechte die Partei .

Nach mehreren Reisen ließ sich Herwegh mit seiner Fraudauernd in Paris nieder . Er trat mit vielen ihm sympathischenMenschen in Verkehr, unter anderen mit George Sand ,Bercm-ger , Viktor Hugo, Karl Marx . Er lebte in glücklichsterEhe, wurde Vater mehrerer Kinder und trieb mancherleiStudien . Insbesondere beschäftigte er sich unter AnleitungKarl Vogts viel mit Naturwiffenschaft . Kleinere Reisen mitund ohne seine Frau unterbrachen den Pariser Aufenthalt . Her¬wegh lebte damals in materiell gesicherten Verhältnissen . Spä¬ter allerdings änderte sich dies . 1848 war er Augenzeuge derFebruarrevolution in Paris . Als nun auch in Deutschland dieRevolution ausbrach , sammelte Herwegh ein FveitvilligenkorpSvon 4000 bis 6000 deutschen Arbeitern , die in Paris lebten , dieer notdürftig , auch von der französischen Regierung , allerdingsrecht mäßig unterstützt , ausstattete . Mit dieser Truppe wollteer der deutschen Revolution zu Hilfe eilen . Auf dem Marschegegen die deutsche Grenze schmolz der Haufen stetig zusammen,- iS er zuletzt nicht viel über 600 Mann betrug . Eigentlich kam ernie in eine Schlacht. Herwegh mußte schließlich frich sein,sich mit seiner Frau durch Flucht retten zu können. Daß ersich unter dem Spritzleder eines von seiner Frau geleitetenWagens versteckt habe und so entkommen sei, wird nun alseine böswillige Erfindung klar erkannt . Die Geschichte , inSKomische und Lächerliche gewendet, hat Herweghs Ansehen vielgeschadet .
Er lebte zunächst wieder in Paris , ging aber 1849 nachGenf , nachdem er auch in Frankreich politisch verdächtig ge¬worden war . Seine Frau war mit den Kindern in Paris zurück¬geblieben. In Genf lernte er die schöne und geistreiche Fraud«S russischen Revolutionärs Alexander Herzen kennen und

!
Wischen diesen beiden feingestimten Menschenkindern entspannich ein Leidenschaftsroman , der für alle Beteiligten schließlichschmerzvoll war . Er dauerte nicht lange , und wie Herzen seinerFrau , so verzieh Emma ihren: Manne , zu dem sie 1861 zurückkam .Sie lebten nun von 1861 bis 1866 in Zürich . Er war in bestän-digem persönlichen und schriftlichen Verkehr mit bedeutendenMännern , wie Feuerbach , Moleschott, Richard Wagner , FranzLiszt , Ferdinand Lassalle und vielen arideren . Jeweniger er produzierte , desto mehr suchte er in sich aufzunehmen .Moleschott sagte von ihm :

„Er war auf jedem Gebiet des MssenS zu Haufe, fr«von Fachschranken, die für so viele ein Scheuleder sind undvon anderen um so emsiger aufgepflanzt und um so eifrigerverrammelt werden, . damit sie auf dem beschränkten Feldedesto erfolgreicher die Alleinherrschaft erstreben können. BeiHerwegh hatte jene allgemeine Bildung nicht zur Oberfläch .lichkeit , wohl aber zum Ebenmaß , zum Jneinanderklingen vonKunst und Wissenschaft geführt . . . Er vermittelte zwischenKunst und Wissenschaft , zwischen Anschauung und Grund¬sätzen , und keine Götzen anerkennend , sprach er, der Dichter,^ft das entscheidende, zusammenfassende Wort . "

beutfcfye iinb französische # eüunflcn . Sein Hatz gegen Preußenblieb unverändert . Darin machte auch da- Jahr 1670 keinenWandel , « m 7. April 1875 starb er. 58 Jahre alt . SeineFrau ging mit ihren Kindern nach Paris zurück und starb dortam 24. März 1004 , fast 87 Jahre alt . Sie ist begraben nebenihrem geliebten Mann zu Liestal in der Schweiz, wohin Her¬weghs Leichnam seinem Wunsche entsprechend gebracht wordenwar . Bis an ihr Lebensende lebte sie dem Andersen ihro >Mann «- . 1677 hatte ste die seit den „Gedichten eines Lebendigen *
enijtanbenen und überall zerstreuten Gedichte Herweghs unterdem Titel „Neue Gedichte"

herausgegeben .

Hus den (Hitzblattern .
„Meggeudorfcr Blätter ".

(Aus der Reise-Nummer .)
Entgegenkommend. — „Sie , toatum steht denn auf Ihre »Speisekarte ,JanS mit Jurkensalat ' ? " — „Wissen S '

, dak eS döHerrschaften auS Berlin beffer verstengen."
*

Im GebirgShotrl . Kellner : „ Ich rate Ihnen , meine Herr¬schaften, die Speisen gleich zu bezahlen ; in der Hochsaison stet,gen nämlich bei uns fortwährend die Preise . "
*

Im Gebirge . Führer : „Hier hört die Vegetation auEfünfhundert Meter höher 'S Bier , und noch fünfhundert Mete»höher sogar die Ansichtskarten ! "

Unterschied. Großstadtkinder (auf dem Laude ) : „Papa ,hier riecht man ja die Luft gar nicht !"
*

Sein Pech. „Allemal , wenn ich eine Kunstreise nach Mün ,chen mache , wirb eine Bierreise drauS !"

Reiseglofsen.
Der Reiseweisheit kurzer Schluß :Das Reisen ist ein Hochgenuß
Für den, der nie sich läßt verleiten ,Zu sehn die — Sehenswürdigkeiten !

«
Wem Gott will rechte Gunst erweise^Läßt er daheim , wenn alle reisen.

«

Steige nie in ein Kupee, in dem eine junge , hiLbsche Dam »allein sitzt, denn Du kannst nie wissen, ob eS nicht Deine - uokünftige Frau ist.

Was man alle» in die Sommerfrische mUnetzmen mutziEinen Regenschirm.
Noch einen.
Einen zum Herleihen für Besuche ,Frau und Kinder .
Gummischuhe.
Einen Winterfahcplan.
Ein Kistchen Deeipfennig-Zigarren ft!» Präsent fft» betfLogi-wirt.
Insektenpulver (wegen der Mücken ) . '
Sechs Dutzend Taschentücher nebst SchnupfenWatte,Alle» verfügbare Bargeld.Das bekannte Buch: „Me werde ich kchiaf "
Eier , Butter , Käs«, Kartoffeln und fvnfng» «Gmm auf dem Lande nur schwer erhält, ,Ei«« tüchtige Kratzbürste. iAuch dieses Urteil «ine» guten Beobachters zeigt auf da¬innere Wesen Herweghs hin , das ihn nicht zu einem Manneder Tat prädestinierte . Sein » revolutionäre Gesinnung undfeine feine Lebensführung standen in einem freilich nur äuße¬ren Gegensätze. Schon Ende der Fünfzigerjahre kam er in finan¬zielle Bedrängnis . Wahrscheinlich wollte oder konnte sein Schwie¬gervater nicht mehr wie bisher unterstützend eingvoifen.Als nach dem Jahre 1866 ein» allgemeine Amnestie de«politischen Verbannten die Rückkehr nach Deutschlmrd ermöglichte,ließ sich Herwegh in Baden - Baden nieder . Hier Üesthästtigte er sich mit Shakespeare -Uebersetzungen und schrieb für

Was « an wieder mittrinDtzKot» Geld.
Keinen Schwiegersohn.Eine « chcorane Nase.
Frau und Kinder.
Die Preipfennig -tzigarren.
Da» fefcmni* SM « . Wie amU i» bif& r

«. «.
P I M» <l *
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Der Drachenflieger der Gebrüder (üright.In kurzer Zeit werden bekanntlich die weltbekanntenFlugtechniker Gebrüder Wright auf Veranlassung und aufKosten eines Berliner ZeitungsverlegerS in Berlin dieersten Flugversuche mit ihrem Apparat in Deutschlandmrternehmen . Alls diesem Anlaß ist es gewiß unserenLesern erwünscht, ein genaues Bild der Flugmaschinsknnen zu lernen ,wie es unsere Ab¬
bildung bietet . Zur
Erleichterung des
Verständnisses ha¬ben wir die Er¬
klärung der ein¬
zelnen Teile deS
Apparates im Bilde
selbst angebracht .Dis Flugmaschineder Gebr . Wright
ist ein Drachen¬
flieger mit Doppel¬
deck, dessen Kon¬
struktion dem Vor¬
bilde deS leider ver¬
unglückten Bahn¬
brechers aus dem

ist vielfach der Einwand erhoben worden , daß sie umständ¬licher sei, als die Montage auf Rädern . Die GebrüderWright bestreiten das . Sie meinen , diese Gegenständeseien leicht zu beschaffen oder zu improvisieren ; dagegenvermöge man schwer, auf Räder gesetzte Flugmaschinen betunebenem Boden oder im sandigen , weichen Lande an-
laufen zu lassen.

£ (lächet f&emthneniüm
rfogesnatfreienedefO/A
rwytstelk »endmJrmp»

iw» Jentfitj m mm

Gebiete der Flugtechnik, des Deutschen Lilienthal , imwesentlichen nachgearbeitet sind. Während di« meistenDrachenflieger Anlaufvorrichtungen aus Rädern haben,fehlen diese bei den Wrtghtmaschinen . Dies« gebrauchendafür eine besondere Startvorrichtung , das sogenannte Start »Pylon . Dies besteht aus einem Seinen Turm für daS700 Kilogr . schwere Fallgewicht und einer etwa 80 Meterlangen hölzernen Ablaufschiene. Gegen dies» Anordnung

DerHaupteinwand
gegen die Start¬
einrichtung scheint
von militärtechni¬
scher Seite zu

kommen . Sie
meint, die Start¬
einrichtung er¬
schwert dieVerwen«
dung der Wright »
schen Nugmaschin «
im Kriege . Ent -
weder werde sich
diese Einrichtung
im Kriegsfall «
schwer oder gar
nicht beschaffen
laffen oder es werdemindestens viel kostbare Zeit verloren gehen. Diese Ein-wänd « verdienen ohne Zweifel Beachtung und WtlburWright hat sie auch beachtet, denn er unternahm kürzlichtn Rom Flugversuche ohne Starteinrichtung , die ihm auchgelangen , wenn er von feuchtem, glattem Rasen aussteigenkonnte. Jedenfalls ist aber der Wrightsche Flugapparateine äußerst interessante Erfindung , dessen ersten Flügevtn Deutschland man mit Interesse entgegensehen darf .
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Zeppelin.
Residenz KarlsruheDes Morgens in der FrüheFuhr Zeppelin
Ueber die Stadt dahin .

.
'
HlM ,

Auf dem Ballon « ich stehe, MWie bezaubert ich sehe.Was MenschhettS Geist und •Für ein stolzes Werk erfand . h :
Gleitend auf Geisterschwingen,Dazu die Propeller singen,ft » begeisterndes Lied
Durch dt« See!« mir zieht.

toi« durch fmchten Flor
nt Kumeyd mei « Bwo*
f mit dem Taschentusch
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vir neue Lsuetubsdu.
Vo» Max Winter - Wien in der « Münch. Post ".

In der Entwicklung des Verkehrs ist das wichtigsteStück der Entwicklung des Menschengeschlechtes zu sehen.Je mehr Schienenstränge die Welt umspannen , je mehrTelegraphen - und Telephondrähte über die Ebenen , durchdie Täler und über die Berge laufen , je mehr Schiffe undje schneller sie die Ozeane durchkreuzen, desto näher wer¬den sich di« Menschen gebracht. Die drahtlose Telegraphieund dar lenkbare Luftschiff, die beide uns die Entfernungennoch wesentlich kürzen werden , und die uns ungeahnteMöglichkeiten der Annäherung der Menschen eröffnen , sindja noch zum Teil Zukunftsmusik . Aber greifbar für un¬sere Zeit sind die Eisenbahnen als Einiger der Menschheit.Ein gut Stück nach vorwärts in dieser wichtigsten Richtungmenschlicher Kultur werden uns auch die neuen Alpen¬bahnen bringen , deren letzte Strecke am 5. Juli feierlicheröffnet wurde .
Dt » im Zuge der neuen Alpsndahnen nötig gewordenenVerbindungen zwischen Oberösterreick und Steiermark ,zwischen Kärnten und Krain und Kram und dem Küsten¬land « stnd längst schon Gemeingut von Nord urrd Südgeworden . Ein letzter, und zwar daS fitr München wich¬tigste Stuck -der Bahn , war noch nicht dem Gesamtnetz ett*perletbt . Dieser Schlußstein , die Lauernd ahn , ist mm inden Ban gefügt worden . Vor Eröffnung der Alpenbahnenwar die Entfernung vo« München »ach Triest 748 Tarif¬kilometer. vom 5. Juli ab betrügt st« nur 871 Kilometer,t . h. N» 174 Kilometer wenig« ober um 237 Kilometerwenig » als nach dem Ekbehafen Hamburg . Eine Wog-

* . X»



eürzung , die bei dem schon vor dem Bau der Alpenbahnen

ziemlich großen Wechselverkshr zwischen der Adria und

Bayern als ganz beträchtlich gilt . Schon 1900 kamen

82 000 Tonnen Güter von Triest nach Bayern und von

Bayern zu -dem Adriahafen , womit Bayern im Verkehr
der deutschen Staaten mit Triest an der Spitze marschierte .

So drückte sich «schon damals noch der geringe Entfernungs¬
unterschied von 63 Kilometern zwischen Triest und Ham¬

burg aus . Mit der Eröffnung der Tauernbahn wächst

dieser Unterschied auf 237 Kilometer an und damit ist der

Vorteil für Bayern , ftch des südlichen Hafens zu bedienen ,
in augenfälliger Werse gegeben. Auch hn Vergleiche mit

Venedig kommt Triest in Vorteil . Früher war Venedig

um 173 Kilometer zu München näher , als der österreichische

Hafen , heute ist Triest um 1 Kilometer näher . Gleich

weit war früher die Entfernung von München nach Trieft
und Genua , nach dem Adria - und nach dem Mitlelmcer¬

hafen waren 451 Kilometer zu überwinden . Heute ist

Triest um 174 Kilometer oder um 23 Prozent des Weges

näher gerückt . Endlich ist auch der ungarische Hafen Fiume
mit Hilfe der neuen Verbindung um 129 Kilometer näher
als vordem . Durch diese Ziffern allein wird es offen¬

kundig , welch hohes Interesse München an der Eröffnung
der neuen Tauernbahn hat , mit welcher Freude es diese
neue Verbindung begrüßen kann.

Aber nicht nur Waren und Güter regieren die Welt ,
ein wenig haben in unserer materialistischen Zeit doch auch

noch die Menschen zu sagen. Den Menschen aber erschließt
die Tauernbahn eine neue Welt der Wunder ; reichend von

der Erstarrung des ewigen Eises auf den höchsten Höhen
der Tauern bis zu der lebenspendenden ewigen Sonne im

äußersten Süden Oesterreichs , an das Gestade der dalma¬

tinischen Gewässer , dort , wo das große Reich an Albanien

stößt . Im Fluge nur wollen wir diese Reise unterneh¬
men, in neue Welten , die bisher nur den fußfestesten Tou¬

risten oder denen erschlossen waren , die im Rucksack auch
eine tüchtige Geldkatze mitführen konnten . Die neue Bahn

beginnt bei Schwarzach -St . Veit . Bis zu dem Weltkurort

Gastein fuhr noch bis im September 1905 der Postwagen ,
auf dem schon unsere Urgroßväter zu den heilbringenden
Quellen gehumpelt waren , die dort , freilich nur zum Ge¬

brauch für eine sehr , sehr exklusive Gesellschaft und nicht

zum Gebrauch für die ganze leidende Menschheit aus der

Erde springen . Seit zwei Jahren aber halten die Züge
in der Endstation Gastein , der Endstation der ersten Teil¬

strecke der Tauernbahn , die nun ganz eröffnet worden ist .

Im Zuge der Tauernbahn , die so recht eigentlich erst

hier beginnt , treten uns deutlich drei Etappen vor Augen :
der Nordaufstieg von Schwarzach bis Böckstein , die Schei -

telstrecke , die durch den 8550 Meter langen Tauerntunnel

führt , und der Südabstieg von Mallnitz am südlichen
Mundloch des Tauerntunnels bis zur Südbahnstation
Spital a . d . Drau —Millstättersee . Schon auf dem Nord -

aufftieg , der über zwei Steilrampen und eine Hochtalstrecke
überwunden wird , treten uns grandiose Bilder entgegen .

Ehe wir uns dem Dunkel der Röhre anvertrauen , sehen
wir Böckstein vor uns mit seinem auf eine Erdwelle ge¬
stellten eigenartigen Kirchlein und mit feinem hockiauf-

ragenden Hintergründe , von dem die Firne der Ankogel¬

gruppe herniederleuchten . Hier war durch l 1/^ Jahre der

Hauptrüstplatz der Tausende von Menschen, die den Weg
durch den Berg bahnten , durch die Gamskarspitze , die sich
ihnen trotzig entgegenstellte . Der Mensch blieb Sieger in
dem Kampfe mit den Naturgewalten , die von ihm ent¬

fesselt , sich seiner zu erwehren suchten . Gegen den kolos¬
salen Wasserandrang , der in einer Septembernacht des

Jahres 1904 bis aios- 4000 Sekundenliter stieg, hatten sie

zu kämpfen , und mit der Hitze, die infolge der hohen Ueber-

lagerung des Gebirges im Firststollen der Scheitelstrecke
das Thermometer bis auf 83 Grad Celsius trieb und auch
Wurfgeschosse lösten sich vom Berg , der den Menschen hin¬
dern wollte , zu zerstören , was Hahrmillionen gefügt hat¬
ten . Von den Wänden löston sich ohne vorherige Anzei¬
chen plötzlich Platten von beträchtlicher Größe und von
einer Stärke bis zu 150 Millimeter und fielen unter 'don¬

nerähnlichem Krachen , da- schaurig durch den Berg flog ,
Tur Erde . Wehe dem Menschen, der ahnungslos eben im

Dunkel des Weges kam*
! Er wurde nkedergeschmettert

und fiel als Opfer des Ringens der Menschen mit den

Naturgewalten . Der Böcksteiner Friedhof birgt viele kleine

Steinkreuze , welche die Namen derer nennen , die hier auf
dem tückischesten Schlachtfeld der Arbeit gefallen waren .
Dumpf brausend rollt der Zug durch die enge Röhre , und
da wir , vom Dunkel umfangen , nichts zu schauen finden ,
gedenken wir derer , die hier gefallen sind. Minuten später
grüßt uns die heiße Sonne Kärntens , und nun geht es
über Gräben und Schluchten , über Bachläufe und zer¬
klüftete Halden an den Steillehnen der Berge , und durch
die Berge den fruchtbaren Niederungen des Dvautales zu.
Kaum eine Eisenbahnstrecke Europas vereinigt auf so

kurzer Bahn so unendliche technische Schwierigkeiten , wie

sie hier zu überwinden waren . Der ganze Süoabftieg der

Tauernbahn ist ein einziges Meisterwerk der österreichischen
Eisenbahnbautechnik , die in Ehren bestanden hat . Mäch¬
tige Eisenkonstruktionen , schwindelnd hohe Brücken, kühne
Bogen , gespannt über tiefe Kluften , Viadukte und Galerien

folgen einander im ewigen Wechsel, bis wir endlich das
breite Tal erreicht haben , und damit die Endstation der

neu eröffnten Strecke .
Nun geht es auf bekanntem Wege weiter , zunächst zur

Hauptstation Villach, wo die Wege auseinandergehen . Der
eine längst gebahnte nach Tarvis und Pontafel zu den

italienischen Gefilden , der andere neue vorbei an dem stil¬
len Faakersee , nach St . Jakob im Rosenbachtal und von

hier durch den Karawankentuunel nach Oberkrain , damit
in das Reich eines mächtigen Herrschers .

Dir , mächtiger Triglav , gilt mein Lied, mein Grützen !

Drei Häupter hebst du trotzig in die Höh '

Wie jener Gott , nach dem sie einst dich hießen .
Und jedes trägt ein Diadem von Schnee.

So besingt Baumbach in seinem Zlatorog den stolzen
Riesen , in dessen „Klüften wohnt die graue Sage "

, den

mächtigen Triglav , den nun auch wir freudig der kleinen
Welt ringsum entsteigen sehen. Noch einmal müssen wir
ins „Loch"

, wie die Tunnelbauer die Röhren nennen , die

sie durch die Berge treiben . Der Wocheinertunnel , der

durch den mit Edelweiß übersäten Cerna Prst , durch den

schwarzen Berg führt , nimmt uns auf und dann sausen
wir dem Jsonzo entlang , schon umfangen von dem heißen
Werben der südlichen Sonne , der alten Heilstadt Görz zu
und in derselben Stunde noch fliegt der trunkene Blick
über den Spiegel der blauen Adria .

Ist uns Triest nicht Zielpunkt , sondern Ausgangs¬
station , so harren unser erst recht viele Wonnen . Auch wir

Oesterreicher haben ja unser von ewiger Sonne umfpültes
Gestade , unsere Riviera , zu der allerdings noch immer

nicht, so blendende Reize sie auch hat , die Welt in Scharen
pilgert . Die Bocce di Cattaro und Ragusa an der Süd¬

spitze Dalmatiens nehmen den Vergleich mit dem Schönsten
auf , das irgendwo in der Welt an meerumspülten Land¬

schaften existiert . Und köstlicher Wein gedeiht da unten ,
und um Weihnachten reifen in den Gärten die goldgelben
Orangen und tausendfältige Farbenpracht umfängt uns .

Süße Früchte der Sonne werden uns kredenzt und das Oel

der dalmatinischen Olive sucht seinesgleichen. Dazu unge¬
hobene Schätze im Meere selbst . Die besten Edelfische der

Adria , der Branzino , Dentale , Orada und wie sie alle

heißen , wo werden dste sonst gefangen , als in den stillen

Buchten der dalmatinischen Inselwelt ? Schon den alten

Römern und später zur Blütezeit der venetianischen Kul¬

tur boten diese Städte und Inseln den Dogen und ihrem

Hofftaat Ruheplätze und Erholung . Altveneziens Riviera

ist versunken und im Laufe der Jahrhunderte verschollen-
aber geblieben sind die herrlichen Bauwerke , die venetiani -

scher Reichtum hier der Welt geschenkt hat , und viele davon

ganz unberührt und geblieben sind die herrlichen Gestade.

So eröffnet die Tauernbahn nicht nur Volkswirtschaft-!

ltche Perspektiven , sie führt uns auch in ein Land der

Sonne , daS bisher von dem großen Strome des modernen

Weltverkehrs fern ablag . Groß war die gestellte Aufgabe ,
mühselig und langwierig das Werck. Freuen wir uns , daß

«S so gut gelungen ist und daß wir mit zu Nutznießern

dieses neuen Kulturwerkes werden können.
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Georg tierwegD$ Heven.
Daß nun von Herwegh eine fast lückenlose Sammlung

seiner Produktionen erschienen ist , darf mit Freuden ' begrüßt
werden .

*) Zudem ist der Preis so fabelhaft billig , baß zu er¬

warten steht, daß diese Ausgabe eine enorme Verbreitung filmet.
Der erste Teil enthält die „Gedichte eines Lebendigen" . Bei-

gegeben ist eine Biographie Herweghs vom Herausgeber , ferner
ein Bild und eine Schiftprobe des Mchters . Der zweite Teil

umfaßt Gedichte und kritische Aufsätze aus den Jahren 1839 und
1940 . Die Sachen dieses zweiten Bandes hätte man fast als

verschollen ansehen können, obgleich gerade die prosaischen Bei¬

träge für das Bild des Dichters nicht ohne Bedeutung sind . Der

dritte Teil umfaßt die „Neuen Gedichte "
, die zuerst in verschie¬

denen Zei-tungen und Zeitschriften zerstreut erschienen und erst
nach HerweghS Tode von feiner Frau gesammelt und heraus¬
gegeben worden sind . Diesem Teil sind Anmerkungen zu allen
drei Teilen beigegeben, sehr gewissenhaft gearbeitet und sehr
dankenswert . Ein alphabetisches VerzÄchnis der Gedichte nach

Anfängen und Ueberschriften macht den Schluß . Man wird

sagen dürfen , daß diese Ausgabe eine abschließende ist.
Ihr Erscheinen rechtfertigt es , daß , so bemerkt die „Wiener

Arbeiterzeitung "
, eine Arbeiterzeitung sich Georg Herweghs ev-

innert . Er ist ein Sänger der Revolution nicht nur , er hat

zu einer Zeit schon , als das noch nicht so einfach war , die Rolle
des modernen Proletariats begriffen und er hat diesem jenes
prächtige soziale Revolutionslied gedichtet: „Bet ' und arbeit ' I

ruft die Welt .
" Auch noch mit so manchem anderen Gedicht lebt

er im Herzen de- revolutionären Proletariats . Der Arbeiter

ist nun in der Lage , sich um geringes Geld den schönen Band

zu kaufen und zu seinen Büchern zu stellen. Er wird ihn oft
und oft in die Hand nehmen und wieder und wieder lesen, brS

er gewiß viele der Gedichte wird auswendig können. So hat er

an dem Buche eine Quelle dauernder und echter Freude . ES

gibt ihm in vollendeter künstlerischer Form Gedanken, die ihn

unaufhörlich bewegen.
Im ganzen darf wohl auch gesagt werden , daß der Heraus¬

geber in dem „Lebensbild " und in den Anmerkungen und

Kommentaren nach Unparteilichkeit trachtet . Als neudeutscher
„Reichspatriot " und Realpolitiker muß ihm Herweghs politische
Unversöhnlichkeit unverständlich bleiben . Trotzdem verliert er

nie den Respekt vor dem Künstler , und auch dort , wo er mit

Recht auf mancherlei Schwächen Herweghs hinweift , geschieht
es ohne hämische Gehässigkeit. Da er vermutlich irgendwo
Privatdozent ist, hat er damit alles und mehr geleistet, als man

billigerweise fordern kann.
Georg Herwegh wurde am 31 . Mai 1817 zu Stuttgart

als Sohn eine- Gastwirtes geboren . Er wuchs in dürftigen Ber-

hältniffen heran . Aus der Kindheit des Knaben erzählt die

Mutter , daß er „bleich , schlank, leicht erregbar und von äußerst
zavter Gesundheit gewesen sei , daß er stets große Freude an der

Natur bezeugt, auch viel Liebe zu den Tieren gehabt , daß er

leidenschaftlich gern gelesen , nie unbeschäftigt gewesen sei , aber

stundenlang still in einer Ecke habe sitzen können, cchne em Wort

zu reden und doch habe man seinen dunklen, glänzenden Augen
daS Sinnen und Denken ansehen können" . Er studierte daS

Gymnasium und verfiel mit 13 Jahren einer schweren Nerven¬

krankheit (Veitstanz ) . Doch scheint er völlig geheilt worden zu

sein . Schon als Seminarist in Maulbronn fing er zu
dichten an. Sein Mathemaük -Professor sagte zu ihm : „Her¬

wegh, Die dichtet - 'viel und denket z 'wenig." Auf der Uni-

versität zu Tübingen , die er 1885 bezog, studierte er Theologie.
Aus dem berühmten „Stift " wurde er wegen „unehrerbietigen
Benehmens " ausgeschlossen . Er wendete sich dem Jus zu, um

aber schon 1837 Lne Universität ganz zu verlassen und sich einem

freien Literatenleben zu widmen . August Lewald nahm sich

seiner an und verschaffte ihm eine kleine Stelle bei der Redak¬

tion der in Stuttgart erscheinenden „Europa ". Hier erschienen

seine ersten Gedichte . Er gab bald diese Stelle auf , um einem

erhaltenen buchhärüllerischen Auftrag gemäß eine Uebersetzung
der Werke LamartineS zu übernehmen . In einem Jahre arvei -

*) Herweghs Werke in drei Teilen . HevauSgegeVen
pnd mit Einleitungen und Anmerkungen versehen von Her¬

wann Tardel . Berlin . Leipzig , Wien, Stuttgart . DeutstheS
NerlagshauS Bona u . Komp. 1. Teil , CIV , 152 Seite » , ft, Teil

819 Seiten , 8. Teil Ul Setten . Alle drei Teile in einem fern *
lernenband gebunden L Mk.
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veranlagten ihn zur tziuch^. Er tzVng na «) m m V it ) ö \ c. n \w
der Schweiz. Er konnte sich nur eben knapp -durchbringen .
Meist arbeitete er cm der „Deutschen Volkshalle" mit , einem
liberalen Blatt , das von dem bekannten Dr . Wirth herausgege¬
ben wurde ( in Bellevue bei Konstanz ) . In diesem Blatt

pflegte er , wie wir sagen würden , das literarische Feuilleton .

Außerdem steuerte er auch Gedichte bei . Die von ihm geliefer¬
ten Arbeiten in der „Volkshalle" wurden 1845 gesammelt be¬

sonders herausgegeben . Die bilden den zweiten Band dieser
Ausgabe . Da der Band von 1845 längst verschollen war , so
bildet dieser zweite Teil eine völlige Wiederentdeckung. Aus

diesen literarischen Beiträgen spricht schon der radikale Poli¬
tiker . In Emmishofen lernte ihn Johannes Scherr kennen.
Er sagte u . a . von ihm :

»Ich habe nie einen Menschen gekannt , der -das mehr
en bagatellc behandelt hätte , was man im gemeinen Leben

Existenz nennt . Sorglos lebte er , für seine Person , die

Gegenwart hin , brach ihre Rosen und schaute sorglos in die

Zukunft .
"

Vielleicht ist diese treffende Charakteristik der eigentliche
Schlüssel für die nn späteren Leben Herweghs oft hervortretende
Passivität seines Wesens . Er war [m Grunde bei allem Feuer ,
bei aller Leidenschaftlichkeit seiner Natur eine beschauliche Per¬

sönlichkeit . Diesen Grundzug konnte er nie überwinden und

mackte daher oft den Eirrdruck der Trägheit . Von Emmishofen
wendete er sich nach Zürich, wo sich August Füllen seiner an¬

nahm . Im Hause Füllen- schrieb er nun die Gedichte, die 1841

iw »Ljterarischen Comptoir " in Zürich und Winterthur als die

^Gepichte eipes Lebendigen" erschienen. Sie machten großes
Aufsehen und schon 1943 erschien die 6. Auflage . Das war für
eine Saminlung lyrischer Gedichte ganz ungewöhnlich. DaS

Puch wurde in Preußen sofort verboten. Geibel richtete gegen,

Gottfried Keller an Herwegh ein Gedicht, die Zeitungen und

Zeitschriften äußerten sich, kurz, der Erfolg war ein vollständi¬

ger . Er war zum Glück nicht bloß moralisch, er brachte Herwegh

auch ein tüchtiges Stück Geld ein . 1841 reiste Herwegh nach

Paris und lernte dort u . a . auch Heine und Dingelstedt kennen.

Beachtenslvert ist eine Aeutzerung dieses über ihn : „Herwegh

hat eine Zukunft , wenn Deutschland eine Revolution erlebt ,

E nicht .
" Paris enttäuschte ihn. Er fand nicht den revolu-

iren Geist, den ex suchte . Er kehrte 1842 nach Zürich zurück .

Hier wollte er den „Deutschen Boten aus der Schweiz" in eine

allgememe deutsche Monatsschrift umwandeln .
Um die ntzre Zeitschrift emzu ^ühren und Mitarbeiter zu

gewinnen , wollte nun Herwegh eine Reise durch Deutschland

machen . Nachdem allerlei Paßschwierigkeiten überwunden

waren , machte sich Herwegh «ruf die Reise, die für ihn zu einem

Triumphzug durch ganz Deutschlmiv wurde . Sie ging über den

Rhein nach Berlin und nach Ostpreußen . In seinem Liederbuch

hatte er auch ein fteimütiges Gedicht veröffentlicht : „An den

König von Preußen ." Dieses veranlaßte eine Audienz bei

König Friedrich Wilhelm IV . Wie sie zustande gekommen, ist

unaufgeklärt . Ebensowenig Sicheres wissen wir über den In¬

halt der Unterredung . Infolge einer Veröffentlichung über

die Unterredung , als deren Quelle man Herwegh vermutete ,

trat eine allerhöchste Verstimmung ein , die sich in einem Verbot

der von Herwegh zu kettenden Zeitschrift für Preußen , bevor

sie noch erschienen war , in wenig nobler Weise äußerte . Dieses

Verbot traf Herwegh in Königsberg . Er setzte sich hin und

schrieb dem König einen saftigen Brief , der gewiß ohne sein

Zutun , wahrscheinlich durch seine Königsberger Freunde , denen

er ihn wohl mitgeteilt hatte , in der „Leipziger Allgemeinen Zei¬

tung " veröffentlicht wurde . Die Antwort darauf war Herweghs

Ausweisung aus Preußen . H . Tardel , der Herausgeber oer

Werke Herweghs , verurteilt natürlich den Brief und gibt dem

Körrig recht. Ein Unbefangener wird den Brief treffend und

den König kleinlich In Berlin batte Herwegh seine

Lebensgefährtin gefunden , Emma Siegmund . Sie war seiner

würdig . Nach Zürich »urückgekehrt, wurde auch hier Herwegh

von den herrschenden Konservativen auSgewiesen . In Baden

in Aargau wurden Georg und Emma am 6. März 1843 getraut .

Der Plan deS „Boden̂ düeh unausgeführt . Dagegen stammt

«uS dieser Zeit »ine bei v . Wigand in Leipzig anonym erschie¬

nene Schrift Herwegh- l »Georg Herwegh und di« literarische

ZeiAtng"
, eine StoMschM - egen einen . Angriff . Warum

hat der Herausgeber dies», wie er selbst sagt , „seltene " Schrift

nicht auch in seine Aui^ ab» ausgenommen ? Herwegh tmafa
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